
ieNatur lechzt nachFrühling
undderMensch tut es auch.
Sonne ist Balsam für die Seele,

WindundRegenbraucht es zwar auch.
Doch aufDauer schauendieMenschen
finster dreinundmanhegt dieVermu-
tung, Schnupfen,Hustenundgar das
Coronavirus sinddemwirklichmiesen
Wetter geschuldet.Dabei ist dermeteo-
rologische Frühlingsbeginn ja schon
gewesen! Frühling, dessenwehende
Bänderwir also alle erwarten, blinzelt
abernur vereinzelt durchdieWolken-
decke.Dagegengibt es eigentlichnur
einMittel:Wennder Frühlingnicht zu
einemkommt,mussmaneben selbst
zumFrühling.Undwowäre der Früh-
ling dennheimischer als in einemBlu-
menladen? Für die einfachenFrüh-
lingsfrischler tun‘s derzeit die bunten
Tulpen.Vielleichtwähltmaneinfarbig
gelbeundmischt siemit gesprenkelt-
rotgelben. FeinereGeister neigen zur
Calla, gröbereGemüter zur sinnenfreu-
digenGerbera.Wenn‘s draußennoch
wehtund stürmt, blüht im Inneren
schondie Blumenpracht.

D

GUTEN MORGEN

Frühlingkann
mankaufen

FÜR DEN NOTFALL
Polizei: 110

Leitstelle für Feuerwehr
undRettungsdienst: 112

Giftnotruf: (09 11) 3 98 24 51
(089) 19 240

Ärztlicher Bereitschaftsdienst: 116 117

Notdienst-Apotheken: Marien-Apotheke, Cham;
Neue Apotheke, Neunburg v. Wald; St.-Stephan-
Apotheke, Waldmünchen; Benedikt-Apotheke,
Schorndorf; St. Martin-Apotheke, Arnschwang.
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Kreisverkehrswacht
und Polizei sorgen für
Sicherheit.
SEITE 31

CHAM/SCHACHENDORF. Hart und ge-
fährlich war einst die Arbeit der Holz-
hauer. Sie hatten nicht nur die Bäume
allein mit Axt und Zugsäge und ohne
motorisierte Maschinen zu fällen, zu
entasten, zum Abtransport herzurich-
ten, die ganze Woche über imWald zu
verbringen, spartanisch in Hütten zu
hausen und sich selbst zu verpflegen.
Die riesigen, bleischweren Blöcher
mussten auch von den abgelegenen
und schwer zugänglichen Bergwäldern
herunter zu befahrbarenHolzlagerplät-
zen transportiert werden. Dies geschah
im Winter mit hölzernen Handzug-
schlitten, die aber zuvor allein hinauf
zu ziehenundzubeladenwaren ...

Darüber und über manches drum
herum erzählt Thomas Drexler am
Sonntag, 15. März, 14 Uhr, imGasthaus
Schierer in Schachendorf in seinem
Vortrag. Er arbeitete selber als Holzhau-
er, ehe er Nationalpark-Ranger wurde.
Veranstalter des Vortrages ist der Hei-
matvereinCham.DerEintritt ist frei.

TIPP DES TAGES

Vomharten
Leben der
Holzhauer

Der letzte Schlittenzug im Zwiesler
Winkel FOTO: ARCHIV THOMAS DREXLER

CHAM. „Früher haben wir nur den
Häuptling gesucht, heute auch den In-
dianer.“ Marcel Wegner ist Headhun-
ter und sucht zusammen mit seinem
Partner Stefan Schlegel für Firmen ge-
eignete Mitarbeiter. Seit sich die bei-
den erfahrenen Jobvermittler vor sechs
Jahren als „Bavarian Headhunter“
selbstständig machten, hat sich die
Branche deutlich verändert, sagt Weg-
ner. „Wir vermitteln nicht nur Ingeni-
eure, Chefärzte und Prokuristen, son-
dern immer öfter auch Fahrlehrer, Fri-
seure, Köche oder Mitarbeiter auf dem
Bau.“Wegner und Schlegel sind inzwi-
schen nicht nur in der Region bekannt
– und berüchtigt. „Wir haben schon
mehrfach gehört, dass wir wohl die
meistgefürchtete Firma im Umkreis
sind“, grinst der 39-jährige Schorn-
dorfer stolz.

Denn: „Entweder eine Firma ist bei
unsKunde, undwir suchen für sieMit-
arbeiter, oder sie ist kein Kunde.“ Nur
eigene Kunden sind vor Wegners und
Schlegels Rekrutierungsversuchen si-
cher. Referenzen auf der Firmen-
Homepage machen deutlich: Die Ver-
mittlungen ziehen sich durch alle
Branchen; Arbeitskräfte sind rar und
schwer zubekommen.

Verantwortung und Freiraum

„Die geburtenschwachen Jahrgänge
lassen sich nicht wegleugnen“, sagt
auch Kreishandwerksmeister Georg
Braun. Die 2500 Handwerksbetriebe
im Landkreis, die 13 500 Mitarbeiter
beschäftigen und rund 1,8 Milliarden
Euro Umsatz pro Jahr erzielen, hätten
dieselben Problemewie Behörden und
Handel und überhaupt sämtliche Un-
ternehmenssparten in Deutschland.
„Viele versuchen, durch Neustruktu-

rierung und Digitalisierung ihre Pro-
zesse so zu vereinfachen, dass der Ar-
beitskräftemangel ausgeglichen wer-
denkann.“

Braun bestätigt: Nurmit Geld allein
könnten Betriebe kaum mehr bei
künftigen Mitarbeitern punkten.
„Wichtig ist vielen ein sinnvoller Job
mit Verantwortung und trotzdem viel
Freiraum. Wir sagen unseren Hand-
werksbetrieben immerwieder, dass sie
auf ein gutes Betriebsklima achten
müssen. Ganz wichtig: abends der Fei-
erabend.“ Auch Braun kennt Hand-
werksmeister, die durch Headhunting
neue Mitarbeiter gefunden haben.
„Vielen ist das aber zu teuer.“

Ein Vorurteil, sagt Wegner. Die Ab-
rechnung mit dem Kunden bemesse
sich nach dem künftigen Gehalt des
Mitarbeiters. Und außer einemGrund-
betrag für die Recherche werde eine
Gebühr nur bei Erfolg fällig. Die Er-

folgsquote liege allerdings inzwischen
bei 70 Prozent, weshalb die Bavarian
Headhunter jeden dritten Auftrag auf-
grundvonEmpfehlungenbekämen.

In den seltensten Fällen gehe es bei
der gezielten Mitarbeitersuche bezie-
hungsweise bei Abwerbungen nur
ums Geld. „Damit kann man heute
niemanden mehr ködern“, sagt Weg-
ner. Stattdessen stünden andereKondi-
tionen im Vordergrund. Ganz wichtig:
Freizeit und flexible Arbeitszeiten.
„Wenn mir heute ein neuer Kunde
sagt, in seiner Firma gibt es standard-
mäßig 24 Urlaubstage im Jahr, dann
kann ich ihm gleich sagen, dass er das
vergessenkann.“ Betriebe, die offen für
neue Wege sind, denen kann Wegner
dagegenhäufighelfen.

„Wir haben schon Kolonnen ver-
mittelt, mit einem Polier und fünf
Mann. Wir sprechen auch manchmal
gezielt eine bestimmteWunschperson

an, die von einemKunden nachgefragt
wird“, verrät der verheiratete Vater ei-
nes Sohnes. Der imÜbrigen selber alle
Vorteile einesmodernen, flexiblen Un-
ternehmens genießt: „Ich kann auch
im Urlaub mit dem Wohnmobil von
unterwegs arbeiten.“ Auch Kompag-
non Schlegel, der im Landkreis Lands-
hut wohnt und arbeitet, nutzt die
Möglichkeit für erweitertes Homeoffi-
ce. „IchkannAnrufe auchbeim Joggen
entgegennehmen, oder wenn ich mit
den Kindern unterwegs bin“, sagt der
dreifache Papa. Auch die zwölf Mitar-
beiter der Firma können sich ihre Ar-
beitszeiten gut einteilen. „Ein moder-
ner Arbeitsplatz ist uns wichtig“, sagt
Wegner.

Aufträge aus demAusland

Und sokommt es, dass dieHeadhunter
inzwischen auch Aufträge aus Über-
see, Australien,Kanada, oder auchMal-
lorca erfolgreich abgeschlossen haben.
„In solchen Fällen ist eine gute vorhe-
rige Auswahl der Bewerber natürlich
besonders wichtig, um der Firma
durch die Bewerbungsgespräche keine
unnötigenKosten zuverursachen.“ Be-
sonders stolz ist Wegner auf eine Un-
ternehmensnachfolge eines Steuerbe-
raters in Cham, die er erst kürzlich zu
einem guten Ende gebracht hat. „Da
waren monatelange Verhandlungen
notwendig.“

Dass Unternehmen sich selbst zu-
nehmend in der Position als Bewerber
sehen, der sich für Mitarbeiter interes-
sant machen muss, diese Erfahrung
bestätigt auch Richard Brunner, Leiter
der IHK Cham. „Die Arbeitgeber ver-
wenden viel Energien darauf, sich gut
aufzustellen, um langfristig Mitarbei-
ter zu gewinnen. Dazu ist es wichtig,
ein gutes Profil und einenMarkenwert
zu erarbeiten.“ Auch Brunner sagt:
„Das Gehalt ist nicht entscheidend.“
Wichtiger sei den Mitarbeitern, wel-
che Möglichkeiten der Arbeitgeber
biete, sich weiterzuentwickeln. „Gera-
de junge Leute gehen nicht mehr mit
der Perspektive zu Firmen, die nächs-
ten 25 Jahre dort zu arbeiten. Sie fragen
sich: Wie passt das Unternehmen in
den nächsten fünf, zehn Jahren, in
meine Lebensplanung?“

Headhunter sucht auchKöche
WIRTSCHAFTMarcelWeg-
ner hat im Landkreis ei-
neMarktlücke gefüllt.
Er sagt: „Nurmit mehr
Geld kannst du nieman-
denmehr ködern.“
VON TANJA FENZL

Marcel Wegner (links) und Stefan Schlegel suchen für hiesige Firmen neue Kräfte. Die Headhunter sagen: „Vor allem den jungen Leuten ist mehr Freizeit
wichtiger als mehr Geld.“ FOTO: TANJA FENZL

HEADHUNTING

Fachkräftemangel: In derOber-
pfalz fehlen in zahlreichenBran-
chenArbeitskräfte.Beispiel gefäl-
lig? ImMetallbau fehlen rund 2500
Mitarbeiter, imHoch- undTiefbau
knapp 500, in denBereichenMe-
chatronik und Elektroberufe rund
1000, in denBereichen Finanz-
dienstleitung/Steuerberatung
ebenfalls rund 1000.KeinWunder,
dassUnternehmen auf alternative
Möglichkeiten zurückgreifen, neue
Mitarbeiter zu finden.

Bavarian Headhunter:Hier kom-
menMarcelWegner undStefan
Schlegel ins Spiel. IhreHeadhun-
ting-Firmamit Sitz inWeihmichl
haben sie gezielt auch so benannt.
„Jeder soll sofort wissen,woran er
bei uns ist.“ Dabei habe sich die
Wahrnehmung gewandelt. „Früher
musstenwir ein paar Straßenwei-
ter parken,denChefswar es pein-
lich,mit Headhuntern in Verbin-
dung gebracht zuwerden.Heute
werdenwir hofiert.“ Die Firmahat
inzwischen zwölfMitarbeiter.

AKTUELL IM NETZ

Weitere Informationen zum Thema
finden Sie bei uns im Internet.
www.mittelbayerische.de/
cham

„
Wernicht
mitderZeit geht,
der gehtmit
derZeit.“
MARCELWEGNER
Headhunter
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Für Firmen auf der Jagd
Headhunter sprechen über ihre Arbeit im ländlichen Raum

Marcel Wegner und Stefan
Schlegel sind seit 14 Jahren in

der Headhunter-Branche tätig. Vor
drei Jahren haben sich die beiden
selbstständig gemacht und die Fir-
ma Bavaria Headhunter mit Sitz in
Weihmichl (Kreis Landshut) ge-
gründet. Die beiden Personalbera-
ter vermitteln Fach- und Führungs-
kräfte in Niederbayern, der Ober-
pfalz und dem Großraum München.
Den unter 35-Jährigen das Arbeiten
im ländlichen Raum schmackhaft
zu machen sei schwierig, sagen sie.
Der Fachkräftemangel mache die
Situation der Firmen auf dem Land
nicht einfacher. Trotzdem sehen
Wegner und Schlegel keinen Grund
für die Unternehmen, den Kopf in
den Sand zu stecken.

Herr Wegner, Herr Schlegel, Sie
sind Kopfjäger. Muss man vor Ihnen
Angst haben?

Marcel  Wegner: Nein. Aber
der Beruf war in der Tat vor ein
paar Jahren noch mit Vorurteilen
belegt. Bei vielen Firmen galt es als
anrüchig, einen Headhunter zu en-
gagieren. Was könnten da bloß die
Leute beziehungsweise die Mitbe-
werber denken. Die Angst vor dem –
wie sagt man in Bayern so schön –
Ausgerichtet-Werden war groß. Mit
dem Fachkräftemangel hat sich die
Einstellung aber komplett verän-
dert. Die Firmen kommen an uns
nicht mehr vorbei.

Welche Einstellung haben Arbeit-
nehmer gegenüber einem Job im
ländlichen Raum?

Stefan Schlegel : Vor allem bei
den jungen Leuten herrscht die
Meinung vor: Will ich beruflich wei-
terkommen, muss ich mir einen Job
in der Stadt suchen. Auf junge Ar-
beitnehmer hat die Stadt eine große
Anziehungskraft. Für die pulsiert
dort das Leben. Da steppt der Bär.
Die nehmen dann auch höhere Le-
benshaltungskosten in Kauf. Au-
ßerdem muss man bedenken: Die
jungen Leute haben in einer Stadt
studiert, haben damit einen Bezug
und auch schon einen Freundes-
kreis. Da schaut
man sich nach
dem Abschluss
natürlich erst
dort nach einem
Arbeitgeber um.
Als Headhunter tut man sich des-
halb schwer, den jungen Leuten das
Arbeiten im ländlichen Raum
schmackhaft zu machen.

Sie sprechen von jungen Arbeit-
nehmern: Von welcher Altersspanne
reden wir und was ist die Einstel-
lung älterer Arbeitnehmer?

Schlegel : Ab 35 findet ein Um-
denken statt. Für viele wird der
ländliche Raum ab diesem Alter at-
traktiv. Ein eigenes Haus bauen, die
Kinder in einer besseren Umgebung

als einer Stadt großziehen, sind hier
nur zwei der Beweggründe. Ab 35
Jahren setzt man auch in puncto
Freizeitwert andere Prioritäten.
Disco und ein umfangreiches Ange-
bot für das Nachtleben sind nicht
mehr so wichtig. Und der ländliche
Raum bietet mit viel Natur zahlrei-
che Möglichkeiten für Freizeitbe-
schäftigungen und Erholung. Die
Work-Life-Balance spielt mittler-
weile eine sehr große Rolle.

Ist denn an dieser Meinung
„Wenn ich beruflich etwas erreichen
will, muss ich in die Stadt“ über-
haupt etwa dran?

Wegner: Die Firmen im ländli-
chen Raum müssen sich nicht ver-
stecken. Hier in Ostbayern gibt es
viele gute Unternehmen – vom klei-

nen Mittelständler bis zur großen
Firma –, die einiges zu bieten haben.
Das ist aber vielen Arbeitnehmern,
aber auch Arbeitgebern nicht klar.

Gibt es eine Besonderheit, auf die
sich ein Arbeitnehmer bei Unter-
nehmen im ländlichen Raum ein-
stellen muss?

Wegner: Arbeitnehmer müssen
sich bewusst sein, dass eine andere
Unternehmenskultur herrscht. Die
Firmen sind meist in Familienhand,
die Hierarchien mitunter flacher,
eine langfristige Bindung er-
wünscht und der Arbeitnehmer ist
bestenfalls nicht nur eine Nummer,
sondern der Chef kennt den Mitar-
beiter und hat vielleicht sogar Ein-
blick in die private Lebenssituation.
Das muss man mögen.

Worüber müssen sich die Firmen
im ländlichen Raum bei der Suche
nach Fach- und Führungskräften im
Klaren sein?

Schlegel : Dass die wirklich gu-
ten Leute – wenn sie nicht gerade

völlig frustriert
in ihrem Job
sind – einen
Arbeitsplatz
haben und so-
mit keinen

Grund sehen, zu wechseln. Eine
Stellenausschreibung schauen die
dann nicht einmal an. Hier setzt un-
sere Tätigkeit als Headhunter an.

Wie machen Sie Arbeitnehmern
einen Job im ländlichen Raum
schmackhaft? Mit mehr Geld?

Schlegel : Nein. Mehr Geld ist in
den seltensten Fällen der Wechsel-
grund. Wir müssen auch der Mei-
nung widersprechen, dass man bei
einer Firma in der Stadt besser ver-
dient als auf dem Land. Die Lohn-

schere zwischen Stadt und Land ist
nicht so groß.

Welche Gründe bewegen Arbeit-
nehmer dann, sich auf einen Job-
wechsel einzulassen?

Wegner: Hier kommen Faktoren
wie Unzufriedenheit, keine Auf-
stiegschancen, Mobbing oder zu
lange Pendlerstrecken zum Tragen.

Sind Zusatzleistungen ein Lock-
mittel?

Schlegel : Natürlich haben die
Unternehmen die Möglichkeit, die
potenziellen Arbeitnehmer mit Zu-
satzleistungen zu locken. Wir stel-
len jedoch immer wieder fest, dass
viele Firmen gar nicht wissen, wel-
che steuerfreien Leistungen sie an-
bieten können. Hier sehen wir gro-
ßen Nachholbedarf.

Welche Zusatzleistungen gibt es?
Schlegel : Hierzu gehört zum

Beispiel, dass der Chef dem künfti-
gen Mitarbeiter anbietet, dass er ei-
nen Tag pro Woche von zu Hause
aus arbeiten kann. Die Vier-Tage-
Woche für Führungskräfte ist stark
im Kommen. Möglich sind auch
Kindergartenzuschuss, Fahrtgeld,
Fitnessstudiobeitrag, Erfolgsprämi-
en oder die Kostenübernahme in-
klusive Freistellung bei Weiterbil-
dung. Wir hatten auch schon ein
Unternehmen, das hat seinem zu-
künftigen Mitarbeiter – eine Füh-
rungskraft – ein Grundstück für den
Hausbau in Aussicht gestellt.

Das ist alles sehr materiell ausge-
richtet.

Wegner: Bei der Entscheidung
für einen neuen Job spielt für den
Arbeitnehmer
zu etwa 30 Pro-
zent die Stelle
an sich eine Rol-
le, beim Rest
kommt es auf
das persönliche Befinden an. Was
vielen Firmenchefs nicht immer be-
wusst ist: Die Bedeutung des Fak-
tors Mensch nimmt zu. Wertschät-
zung ist den Arbeitnehmern sehr
wichtig. Und wenn es nur fünf Mi-
nuten sind, die sich der Chef mit ei-
nem Mitarbeiter pro Tag abgibt.

Wie sehr macht den Firmen im
ländlichen Raum der Fachkräfte-
mangel zu schaffen?

Schlegel : Sowohl in der Stadt
als auch auf dem Land haben die
Unternehmen zu kämpfen, um
Fachkräfte zu locken. Bei den Fir-
men steht keiner mehr Schlange.
Vielmehr sind die Arbeitgeber heut-
zutage bei Bewerbungen in der De-
fensive. Das führt zu ganz neuen Si-
tuationen.

Welche sind das?
Wegner: Wir haben schon Perso-

naler und Firmenchefs völlig per-

plex erlebt, weil sie in einem Bewer-
bungsgespräch dem Bewerber ge-
nau erklären mussten, was sie ihm
zu bieten haben und nicht anders-
herum. Hier spielt auch mit hinein,
dass die jungen Arbeitnehmer einer
Generation angehören, die völlig
anders tickt als die Generationen
vor ihnen. Die binden sich nicht für

ihr ganzes Ar-
beitsleben an
nur eine Firma
und sind schnell
wieder weg,
wenn sich ihre

Erwartungen an den Job nicht er-
füllen.

Bei manchem Firmenchef muss
also ein Umdenken stattfinden?

Wegner: Manchmal stimmt auch
das Bild nicht, das die Chefs von ih-
rem Unternehmen haben. Da passen
Selbst- und Fremdwahrnehmung
nicht zusammen und so kommt es
zu unrealistischen Erwartungen an
die Bewerber. Als Headhunter
musst du erst mal das Bild gerade-
rücken. Der ein oder andere Fir-
menchef schluckt da schon mal
kurz.

Der Fachkräftemangel dürfte
auch Ihre Geschäfte beflügeln, oder?

Wegner: Der Bedarf für die
Dienste eines Headhunters sind an-
gesichts des Fachkräftemangels
sehr hoch. Wir müssen aber sagen,
dass Unternehmen, die auf Mitar-
beitersuche mithilfe eines Head-

hunters gehen, bereits stark aufge-
stellt sind. Die wollen nicht mehr
wachsen, sondern die Qualität des
Unternehmens ausbauen.

Wie sieht die Kernaufgabe Ihrer
Tätigkeit aus?

Schlegel : Wir nehmen den su-
chenden Arbeitgeber an die Hand.
Bevor er das erste Mal mit einem
potenziellen neuen Mitarbeiter
spricht, sind viele wichtige Fragen
bereits weitgehend abgeklärt: Ge-
halt, Zeitpunkt des Eintritts in die
Firma, Zusatzleistungen etc. Idea-
lerweise entscheidet dann nur noch
der Faktor Sympathie über die Fra-
ge der Einstellung.

Wie viel Zeit kann so eine Ver-
mittlung in Anspruch nehmen?

Schlegel : Einen Durchschnitts-
wert gibt es nicht. Das kann von
zwei Wochen bis zu mehreren Mo-
naten dauern.

Wie erfolgreich sind die Vermitt-
lungen in der Regel?

Wegner: 90 Prozent der Arbeit-
nehmer, die wir vermitteln, kommen
aus der Region. Die Vermittelten
bleiben auch langfristig beim Un-
ternehmen. Der Grund hierfür ist:
Diese Arbeitnehmer kündigen meist
aus einem sicheren Job heraus. Der
Wechsel ist also keine Bauchent-
scheidung, sondern sehr gut über-
legt.

Interview: Valerie Tielich

„Ab 35 Jahren findet ein
Umdenken statt“

„Der ein oder andere Chef
schluckt da schon mal“

Die beiden Headhunter Stefan Schlegel (l.) und Marcel Wegner. Foto: tie

Keine Arbeitgeber zweiter Klasse
Firmen im ländlichen Raum wissen um ihre Stärken und versuchen mit ihnen zu punkten

D ie Mitarbeiter-Akquise auf
dem Land ist nicht immer
leicht. Zwei Erfahrungsbe-

richte.

BERND KÖCK, Hauptgeschäfts-
führer des Ingenieurunternehmens
IFB Eigenschenk aus Deggendorf
sagt, dass es in der Bau- und Inge-
nieurbranche derzeit mehr Arbeit
als Personal gibt. Aufgrund dieser
Situation müssten sich Arbeitgeber
aktiv um Arbeitnehmer bemühen,
nicht umgekehrt. „Auf der Suche
nach Mitarbeitern bekommen wir
den demografischen Wandel zu spü-
ren, aber auch, dass die jungen Leu-
te aus dem ländlichen Raum ab-
wandern“, sagt Köck.

Sehr schwierig sei es, Arbeitneh-
mer, die schon länger im Berufsle-

ben stehen, anzuwerben. „Die sind
bei einer Firma verwurzelt und ha-
ben einen festen Lebensplan.

Stimmen zudem noch die Rah-
menbedingun-
gen, kriegt man
die dort schwer
raus.“ Junge
Arbeitnehmer
seien hingegen
in ihrer Lebens-
planung noch
nicht so fest ge-
fügt und da-
durch mitunter
offener.

Oft falle bei
einem Bewerber
auch ins Ge-
wicht, ob er oder sie liiert ist. Dann
spielt bei der Entscheidung für ei-

nen neuen Arbeitsplatz eine Rolle,
ob der Partner in der Region einen
Job findet. „Da tun sich Paare in ei-
ner Großstadt leichter als auf dem
Land“, sagt Köck.

Mit dem Gehalt könnten Firmen
im ländlichen Raum nicht wuchern,
das falle in der Stadt höher aus.
Köck weist die Bewerber dann auf
die Unterschiede bei den Lebens-
haltungskosten hin. „Da fällt die
Bilanz für den ländlichen Raum
schon wieder ganz anders aus.“ Be-
werber hat die Firma aus ganz
Deutschland. Was Geschäftsführer
Köck manchem klarmachen muss:
„Nur weil wir unseren Sitz im länd-
lichen Raum haben, sind wir keine
Hinterwäldler. Unsere Arbeit und
was wir den Mitarbeitern bieten, ist
nicht zweiter Klasse.“

RUDOLF BACHHUBER vom
gleichnamigen Hotelinneneinrich-
ter aus Bad Birnbach (Kreis Rottal-
Inn) und Pocking (Kreis Passau)
sagt, dass seine
Firma poten-
zielle Arbeit-
nehmer unter
anderem über
soziale Medien
akquiriert.
Aber auch über
Mundpropa-
ganda und
Empfehlungen
verzeichne er
Erfolge. Ihm ist
bewusst: „Viele
Arbeitnehmer
wollen nicht aufs Land.“

Zugute kommt seiner Firma bei

der Akquise, dass Bachhuber inter-
national tätig ist. „Für junge Leute
ist das interessant.“ Nach seiner Er-
fahrung sprechen junge Bewerber
auch die kurzen Entscheidungswe-
ge und flache Hierarchien an, die
typisch sind für viele Mittelständler
im ländlichen Raum. „Denen ge-
fällt, wenn sie nicht nur eine Num-
mer sind.“ So ist zum Beispiel der
Chef seiner Projektleiter gerade
einmal 30 Jahre alt.

Als Pluspunkt für Firmen im
ländlichen Raum sieht Bachhuber
die Digitalisierung. Seine Mitarbei-
ter könnten so überall arbeiten und
seien nicht die komplette Arbeits-
zeit an den Firmensitz gebunden.
„Meine Bauleiter müssen höchstens
nur noch einmal im Monat nach Bad
Birnbach kommen.“ (tie)

Bernd Köck
Foto: privat

Rudolf Bachhuber
Foto: privat

Landlust
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„Die Leute haben es satt“
Die Personalvermittler „Bavaria Headhunter“ erklären, was Firmen heutzutage bieten müssen, um
als Arbeitgeber attraktiv zu sein und was immer mehr Beschäftigte aktuell in die Frustration treibt

S chlange stehen die Jobbewer-
ber schon lange nicht mehr
bei Firmen. Ein leer gefegter

Arbeitsmarkt hat die Machtverhält-
nisse grundlegend verändert. Ar-
beitnehmer sind nicht mehr in der
Rolle der Bittsteller, sondern kön-
nen ihre Bedingungen diktieren. So
manchem Arbeitgeber wird dabei
sogar die Pistole auf die Brust ge-
setzt, sagenMarcel Wegner und Ste-
fan Schlegel, die Geschäftsführer
von „Bavaria Headhunter“ aus
Weihmichl (Kreis Landshut). Wie
sich ihre Personalvermittlung gera-
de in den vergangenen drei Jahren
verändert hat und welche Sorgen
Arbeitnehmer umtreiben, erzählen
die beiden im Interview.

Herr Wegner, leer gefegter Ar-
beitsmarkt und Fachkräftemangel –
wo finden Sie derzeit die Leute, die
Sie für Firmen anwerben sollen?
Marcel Wegner: Momentan

ziehen wir die meisten Kandidaten
aus Unternehmen, bei denen die
Personaldecke immer dünner wird
und der Chef nicht in der Lage ist,
die Arbeit auf gleichmäßig viele
Schultern zu verteilen. Diese Ent-
wicklung beobachten wir seit drei
Jahren. Von vielen Arbeitnehmern
hören wir: Ich will nicht mehr, ich
kann nicht mehr. Die Leute haben
es satt, dass ihre Chefs zwar ständig
versprechen, dass sich was zumBes-
seren ändern wird, aber dann pas-
siert nichts. Viele Arbeitnehmer
werfen ihren Arbeitgebern auch vor,
dass sie nicht bereit sind, neue Wege
zu gehen, damit sich etwas ändert.

Herr Schlegel, das hört sich wie
eine gmahdeWiesn für Sie als Head-
hunter an.
Stefan Schlegel : Leider nein.

Denn auf der anderen Seite überle-
gen es sich die Leute gerade drei-
mal, ob sie es riskieren können, mit-
ten in einer Krise den Arbeitgeber
zu wechseln, auch wenn sie nicht
vollständig zufrieden mit ihrem Job
sind. Unsere Aufgabe ist dadurch
schwerer geworden, den Leuten das
Angebot eines anderen Arbeitge-
bers schmackhaft zu machen. Frü-
her reichten dafür zwei Gespräche,
mittlerweile müssen wir fast zehn
führen.

Wie häufig treffen Sie bei Ihrer
Arbeit mittlerweile auf das Phäno-
men Quiet Quitting, das als Dienst
nach Vorschrift definiert wird?
Wegner: Auf dieses Thema tref-

fen wir ziemlich oft. Also die Mitar-
beiter mögen ihren Job grundsätz-
lich, sind aber nicht mehr bereit für
zusätzliches Engagement. Das hat
viele Gründe, aber viel interessan-
ter für uns als Headhunter ist, dass
sich diese qualifizierten Mitarbeiter
nicht von selbst auf eine andere
Stelle bewerben, man findet sich
einfach mit der aktuellen Situation
ab. Als Headhunter setzen wir da an
und motivieren zu einem Wechsel.
Manche benötigen nur einen klei-
nen Anstoß.

Wie setzt sich Ihr Kundenkreis
zusammen?
Wegner: Vom Drei-Mann-Be-

trieb bis zum Unternehmen mit

50000 Mitarbeitern ist alles dabei.
Bei den Berufen geht es vom Friseur
bis zumChefarzt undGeschäftsfüh-
rer. Früher waren es eher Führungs-
kräfte, deren Vermittlung gefragt
war, heutzutage sind es die Ebenen
darunter, die fehlen. Noch vor sie-
ben Jahren sind wir ausgelacht wor-
den in der Branche, als wir diese
Entwicklung vorausgesagt haben.

Welche Arbeitnehmer werden
derzeit am meisten gesucht?
Wegner: Alles aus dem Bau-Be-

reich und Fachverkäufer etwa für
Bäckereien und Metzgereien sowie
Gas-Wasser-Installateure, Elektri-
ker, Heizungsbauer. Das werden
goldene Berufe, weil diese Leute in
den kommenden zehn Jahren viel
Geld von ihremChef verlangen kön-
nen. Diese Fachkräfte werden künf-
tig so viel verdienen, wie heute ein
Projektleiter. Den Fachkräfteman-
gel werden wir aber nicht mit den
Kapazitäten vor Ort lösen. Deshalb
wird die Mitarbeiterakquise im
Ausland weiter an Bedeutung zu-
nehmen. Da ist auch die Politik ge-
fordert, die den Einstieg für auslän-
dische Kräfte in den deutschen Ar-
beitsmarkt erleichtern muss.

Bei diesem großen Druck auf dem
Arbeitsmarkt – wie sehr hat sich das

Kräfteverhältnis zwischen Arbeit-
gebern und Jobbewerbern geändert?
Wegner: Noch vor einigen Jah-

ren war es so: Der Arbeitnehmer
musste, wenn er auf Jobsuche war,
dem Arbeitgeber etwas bieten – in
Form von Qualifikation und Berufs-
erfahrung. Mittlerweile ist es genau
andersherum: Der Arbeitgeber
muss etwas bieten. Die Leute stehen
nicht mehr Schlange vor den Fir-
men. Wir haben mittlerweile sogar
die Situation, dass Ausbildungsver-
träge unterschrieben werden und

dann treten die Leute die Stelle
nicht an, weil sich für sie in der
Zwischenzeit noch zig andere, bes-
sere Angebote aufgetan haben.

Gibt es weitere Beispiele?
Schlegel : Dieses umgekehrte

Machtverhältnis nutzen manche
Arbeitnehmer auch aus. Die stellen
sich bei einem anderen Unterneh-
men vor, erhalten dort ein Angebot
und dann gehen sie damit zu ihrem
aktuellen Chef und setzen ihm die
Pistole auf die Brust. Da heißt es
dann: Leg auf dieses Angebot noch
was drauf, dann bleibe ich.

Wie ticken die einzelnen Genera-
tionen von Arbeitnehmern generell?
Schlegel : Die Generation der in

den 50er-, 60er- und 70er-Jahren
Geborenen identifizieren sich mit
ihrer Arbeit. In Bewerbungsgesprä-
chen liegt deren Priorität darauf,
abzuklären, was werden meine ge-
nauen Aufgaben sein, was muss ich
leisten. Die 80er-, 90er- und 2000er-
Jahrgänge hingegen wollen in erster
Linie über Freizeitwerte und Geld
reden.

Es häufen sich die Beispiele von

Unternehmen, die die Vier-Tage-
Woche einführen. Ist das ein Zu-
kunftsmodell?
Schlegel : Die Vier-Tage-Woche

mit einer Arbeitszeit von 35 bis 40
Stunden wird in fünf Jahren flä-
chendeckend verbreitet sein. Die
Firmen werden nicht darum herum-
kommen, denn der Fachkräfteman-
gel ist schon ein massives Problem
und jetzt kommen die geburten-
schwachen Jahrgänge auf den Ar-
beitsmarkt, sodass das Problem
auch nicht kleiner wird. Hinzu-
kommt, dass auch die Kinderbe-
treuung aufgrund des Personalman-
gels ein wachsendes Problem ist.
Damit Familien das besser handha-
ben können, wird eine Vier-Tage-
Woche von Nöten sein.

Wie wichtig ist es, als Arbeitgeber
Homeoffice anzubieten?
Schlegel : Das Homeoffice-Rad

lässt sich nicht mehr zurückdrehen.
Das gehört jetzt zum Standardan-
gebot, das die Arbeitgeber machen
müssen, wenn sie neue Mitarbeiter
gewinnen wollen. Unternehmen
werden damit auch für diejenigen
Arbeitnehmer interessant, die ei-
gentlich viele Kilometer pendeln
müssten, das aber dank Homeoffice
dann nicht mehr oder nur teilweise
müssen.

Was muss ein Arbeitgeber heutzu-
tage noch bieten?
Schlegel : Die Möglichkeit, sich

weiterbilden zu können, fordern
Arbeitnehmer immer stärker ein.
Moderne Arbeitsmittel, angefangen
von den Büromöbeln über PC, Lap-
top bis hin zum Firmenauto, sind
ebenfalls wichtig. Gerade die
2000er-Generation lässt sich beim
Bewerbungsgespräch gerne mal zei-
gen, was der Arbeitgeber da zu bie-
ten hat. Außerdem können Firmen-
chefs punkten, die aus den aktuel-
len Krisen gelernt haben, sich um
ihre Arbeitnehmer zu kümmern und
ein offenes Ohr für deren Sorgen
und Probleme zu haben.

Womit manövriert sich ein Ar-
beitgeber ins Aus?
Wegner: Es gibt immer noch

Firmen, die nur 24 Tage Urlaub im
Jahr anbieten. Das ist viel zu wenig,
30 Tage müssen es schon sein. Bei
vielen Unternehmen wird außerdem
weiterhin von 7 bis 16 Uhr gearbei-
tet. Das ist völlig veraltet und ver-
krustet. Es gibt so viele Jobs, bei de-
nen starre Zeitgrenzen überhaupt
nicht zwingend notwendig sind, um
sie zur Zufriedenheit des Arbeitge-
bers erledigen zu können.

Gerade die jüngeren Generatio-
nen von Arbeitnehmern sind mit
den Sozialen Medien aufgewachsen.
Inwiefern spielen diese Kanäle bei
der Mitarbeiterakquise eine Rolle?
Schlegel : Das ist definitiv ein

Kanal, über den sich junge Leute
über den potenziell künftigen Ar-
beitnehmer informieren. Ihnen ist
dabei wichtig, dass ein Unterneh-
men in den Sozialen Medien profes-
sionell unterwegs ist und dort zeigt,
was es macht, was es auszeichnet,
welche Werte, Ziele und Visionen es
hat. Es gibt immer noch Firmen, die
nicht verstanden haben, dass schon
allein ihre Website wie eine Visiten-
karte funktioniert. Wenn die nicht
optisch und inhaltlich ansprechend
ist, gibt das keine Pluspunkte bei
Jobbewerbern.

Wie sehr nutzen Jobsuchende In-
ternetplattformen wie etwa Kunu-
nu, auf denen Unternehmen von
Mitarbeitern bewertet werden?
Wegner: Wir staunen immer

wieder, dass den meisten Firmen-
chefs nicht bewusst ist, wie stark
diese Plattformen bei der Jobsuche
genutzt werden – und wie abschre-
ckend schlechte Bewertungen wir-
ken können. Hier müssten Unter-
nehmen viel bessere Imagepflege
betreiben und sich zum Beispiel mit
schlechten Bewertungen auseinan-
dersetzen.

Interview: Valerie Tielich

„Die Vier-Tage-Woche
ist in fünf Jahren
flächendeckend“

Viele Arbeitnehmer sind es mittlerweile leid, wenn Firmenchefs zwar versprechen, etwas gegen eine immer dünner werdende Personaldecke zu machen, aber
dann nichts passiert. Foto: Christin Klose/dpa

Die beiden Geschäftsführer der Bavaria Headhunter Marcel Wegner (l.) und
Stefan Schlegel Foto: Valerie Tielich
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